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Kommentar zum Lehrplan Musik für das Gymnasium in Bayern

Der bayerische Lehrplan Musik ist für jede Jahrgangsstufe in drei Teile untergliedert: 1.) Musikpraxis, 
2.) Musik im Kontext und 3.) Musik und ihre Grundlagen. Musiktheoretische Inhalte, die sich im Lehrplan 
hauptsächlich im dritten Bereich (Musik und ihre Grundlagen) finden, sollen nur in Verbindung mit Mu-
sikpraxis und Musik im Kontext unterrichtet werden:

Im praktischen Umgang mit Musik und durch direkte Anbindung an musikalische Werke erarbei-
ten sich die Schüler Kenntnisse elementarer Musiktheorie, die ein tieferes Verständnis musikalischer 
Phänomene ermöglichen. (Lp. M. f. d. Gym. in. Bayern, 5.3)

Genau genommen lässt diese Formulierung offen, ob im Klassenzimmer mit Musiktheorie oder musi-
kalischer Praxis begonnen wird. Im Lichte spezieller musikpädagogischer Publikationen wie z.B. denen 

von Wilfried Gruhn liegt jedoch leider das Missverständ-
nis nahe, die musikalische Praxis müsse der Beschäftigung 
mit Musiktheorie immer vorausgehen. Nach Gruhn sollte 
musikalisches Lernen wie das kindliche Erlernen der Mut-
tersprache angelegt sein. Pädagogisch wertvolles Handeln 
hätte demnach mit dem Aufbau figuraler Repräsentationen 
bzw. einem praktischen Tun zu beginnen, das Grundlage für 
den Aufbau formaler Repräsentationen sei (vgl. hierzu ders., 
2005, S. 3: "Eine der Sachlogik gehorchende Systematik stellt 
sich immer erst nach einem Lern- und Erkenntnisprozess ein 
und schließt diesen ab."). Steht jedoch die praktische Erfah-
rung am Anfang, rücken musiktheoretische Abstraktionen in 
den Fokus und können nur im Lichte der Schönheit erlebter 

Musik wahrgenommen werden. Welchen Sinn das Erlernen musiktheoretischer Modelle dann noch hat, 
bleibt nur schwer vermittelbar. 

Im Unterschied zur Sprachlosigkeit von Säuglingen besitzen Jugendliche jedoch in der Sekundarstufe I 
bereits ausgeprägte musikalische Hörerfahrungen und in der Pubertät oftmals auch ein implizites musi-
kalisches Wissen (allerdings mit großer Wahrscheinlichkeit nicht in Bezug auf die Musik Bachs). Es bleibt 
daher fragwürdig, musikalisches Lernen von Jugendlichen mit dem Spracherwerb von Kleinkindern zu 
vergleichen (auch dann, wenn noch kein explizites theoretisches Wissen vorhanden ist). Stände dagegen 
am Anfang das musiktheoretische Modell, dem die musika-
lische Anschauung unmittelbar folgen würde, könnte schnell 
auffallen, was abstrakte Modelle nicht zu beschreiben ver-
mögen. In diesem Fall stände der Reichtum der Musik im 
Fokus der Wahrnehmung (und nicht das Ungenügen des ab-
strakten Modells). 

Wissenschaftlich gesehen ist ein musiktheoretisches Mo-
dell nichts anderes als ein Idealtypus, der der Messung und 
dem Verständnis von Wirklichkeit dient (Max Weber). Mit 
der praktischen Überpüfung von Idealtypen könnte darüber 
hinaus die Funktionsweise musiktheoretischer Forschung 
veranschaulicht werden (vgl. hierzu den nächsten Abschnitt 
→ Theorie und Praxis – Ein alter Hut, S. 8).

Oder bildlich ausgedrückt: Die Forderung, das Erörtern von Idealtypen (bzw. musiktheoretischer Model-
le) dürfe nur nach der Praxis bzw. im Kontext erfolgen, ist so unsinnig wie der Appell, das Anschauen von 
Straßenkarten hätte nach dem Autofahren bzw. auf der Straße zu geschehen. Wie im täglichen Leben 
ist die Beschäftigung mit Idealtypen zur Orientierung natürlich auch vor einer entsprechenden Tätigkeit 
sinnvoll und hilfreich. Womit ausdrücklich weder gesagt sein soll, dass man für den ästhetischen Genuss 
einer schönen Autofahrt eine Straßenkarte benötigt noch, dass ein Studium von Straßenkarten eine Au-
tofahrt ersetzen kann.


